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Das Parlament von Neuseeland 
hat im November 2019 den Weg 
zur Legalisierung von Euthanasie 
frei gemacht. 
Die sogenannte „End of Life 
Choice Bill“, die von Minister-
präsidentin Jacinda Ardern vo-
rangetrieben wurde, sieht vor, 

dass Menschen, die nur noch 
eine Lebenserwartung von sechs 
Monate oder weniger haben, 
nach Genehmigung von zwei 
Ärzten assistierten Suizid in An-
spruch nehmen dürfen. Nicht 
nur die Vertreter verschiedener 
Religionsgemeinschaften, auch 

zahlreiche Ärzte haben sich 
wiederholt gegen dieses Gesetz 
ausgesprochen. Sie befürchten 
einen Anstieg der Selbstmordra-
te anstatt dass Menschen pallia-
tive Behandlungen bekommen. 
Letzte Hoffnung zur Abwendung 
des Gesetzes stellt jetzt noch die 
geplante Volksabstimmung im 
nächsten Jahr dar. 

Neuseeland auf dem Weg zur legalen Euthanasie

Eine Anfrage der FDP-Fraktion 
an die Bundesregierung hat erste 
Zahlen offenbart, wie viele Ärzte 
sich bereits in die neu geschaf-
fene, zentrale Liste der Abtrei-
bungs-Ärzte haben registrieren 
lassen. 215 Ärzte haben sich bun-
desweit auf der Liste der Bundes-

ärztekammer eintragen lassen, 
dass sie Abtreibungen durchfüh-
ren. Es gibt 12.500 Frauenärzte 
in Deutschland, die von der Ärz-
tekammer und auch der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Auf-
klärung angefragt wurden, ob sie 
Abtreibungen durchführen und 

sich eintragen lassen wollen. Nur 
ein Bruchteil beteiligt sich also 
bislang am System der Abtrei-
bung. Und manche wollen auch 
nicht registriert werden. Die Er-
fahrung der Ärzte zeigt nämlich: 
Viele Frauen und Mütter wollen 
gar nicht in eine Praxis, in der 
auch Abtreibungen durchgeführt 
werden.

Nur wenige Ärzte lassen sich auf Abtreibungsliste registrieren

respektiere immer diese Würde in 
ihm. Und genau das macht mich 
gegenüber dem anderen frei. Ich 
bin nicht abhängig davon, wie er 
sich verhält. Dieser Mensch ist ge-
nauso Kind und Geschöpf Gottes 
wie ich. Nichts sollte mich davon 
abbringen, ihn als solches zu be-
handeln.

Womöglich denken jetzt manche 
Leser, wie könnt ihr in der Weih-
nachtsausgabe so ein hartes „Golgo-
tha-Thema“ bringen?

Wolfgang Hering:  Für mich lässt 
sich das nicht trennen. Denn Jesus 
kam auf die Erde, um durch sein 
Leiden und Sterben die Menschen 
zu erlösen. Er wurde bereits als 
Kind verfolgt. Christusnachfolge 
ist klar defi niert, da wird in der Bi-

bel nichts beschönigt. Die Kirche 
in ihrer Weisheit zeigt uns schon 
am 2. Weihnachtsfeiertag die Kon-
sequenzen echter Nachfolge auf, 
indem sie uns mit der Steinigung 
des Stephanus konfrontiert. Seine 
letzten Worte waren: „Herr, rechne 
ihnen diese Sünde nicht an.“ Sei-
ne Kleider wurden zu Füßen eines 
gewissen Saulus niedergelegt. Aus 
diesem Christenmörder wurde 
einer der größten Verkünder des 
Evangeliums. Hat nicht auch die 
offensichtliche Feindesliebe des 
Stephanus zur Bekehrung des spä-
teren Paulus beigetragen?
Mit Stephanus begann eine 
300jährige Christenverfolgung. 
Wann konnten die Menschen da-
mals denn in Ruhe Weihnachten 
feiern? Das erleben wir auch heu-
te: Mitten in Bombenanschlägen, 

Terror und Krieg feiern Christen 
auf der ganzen Welt die Geburt 
Jesu. Wir dürfen uns dennoch 
freuen wie Kinder und sollen uns 
die Weihnachtsfreude von nichts 
und niemandem vermiesen lassen.

Abschließend Ihre Weihnachtsbot-
schaft an unsere Leser?

Wolfgang Hering:  Gott hat kei-
nen einzigen Menschen geschaf-
fen, damit dieser gehasst oder ver-
achtet werde, was auch immer er 
getan hat. Die GÖTTLICHE LIE-
BE ist an Weihnachten geboren 
und will in unseren Herzen immer 
wieder neu kraftvoll auffl ammen. 
Bringen wir dieses Licht in die 
Finsternis dieser Welt! Dann ge-
schieht immer wieder neu Weih-
nachten. b

Im April 1965 veröffentlichte 
das Magazin „Life“ das Bild des 
Fotojournalisten Lennart Niels-
son, ein Fötus von 18 Wochen, 
aufgenommen im Mutterleib. 
Es war eine Sensation, das frü-
heste Stadium der Entwicklung 
eines Menschen, das je foto-
grafi sch bis dahin festgehalten 
wurde. Sein Bildband „A Child 
Is Born“ für schwangere Mütter 
wurde in 20 Sprachen übersetzt 
und ist eines der erfolgreichsten 
Bildbände weltweit. Seit Veröf-

fentlichung dieses Bildes und 
auch der weiteren sensationellen 
Aufnahmen Nielssons, ist dar-
über politisch eine anhaltende 
Debatte entbrannt. Ist doch da-
mit schon seit 1965 der Mythos 
widerlegt, im Mutterleib befi nde 
sich einfach nur ein „Zellhaufen“ 
und kein kleiner Mensch. Zwar 
waren bereits früher Ultraschall-
Aufnahmen vom Kind im Mutter-
leib möglich. Diese Schärfe und 
Klarheit der Darstellung wie auf 
einem Foto war damals aber nicht 

möglich. Aktuell überlegt das 
Magazin „The Guardian“, genau 
dieses Bild zum wichtigsten Foto 
des 20. Jahrhundert zu küren. 

Das großartigste Bild des 20. Jahrhunderts?

Foyer

b Wolfgang Hering (grüne Jacke) beim Gebetszug in München ©
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Titel

Kinder sind auch Menschen. Die-
se verblüffend einfache Erkennt-
nis sollte sogar juristisch völlig 
unbedarften Menschen ausrei-
chen, um zu erfassen, dass eine 
Verfassung, die jeden Menschen 
ganz unabhängig von Alter, Sta-
tus, seiner Religion oder geistigem 
oder körperlichen Zustand den 
uneingeschränkten Schutz seiner 
Würde und seiner Rechte aus ge-
nau dieser Verfassung zusichert, 
niemanden zusätzlich nament-
lich erwähnen muss.

Wir nehmen ja auch nicht Alte, 
Behinderte oder Rothaarige als 
Träger besonderer Rechte auf. Ge-
naugenommen schützen wir sogar 
die Würde von Verbrechern und 
auch die von Toten. Weil sie Men-
schen sind und unsere Präambel 
sogar noch zusichert, dass wir das 
vor Gott bekennen. Menschen-

rechte haben kein Verfallsdatum, 
keine Altersgrenze, keine Haut-
farbe, kein Geschlecht und keine 
Bedingung, mit der wir in Vor-
leistung gehen müssen, um sie zu 
erhalten. Wir bekommen sie auto-
matisch noch vor unserer Geburt, 
deswegen gilt die Tötung ungebo-
rener Kinder ja auch immer noch 
als Straftat. 

Mehr Rechte, mehr Schutz, 
mehr Förderung für Kinder – es 
gleicht auf den ersten Blick einem 
politischen Himmelfahrtskom-
mando, sich gegen das Vorhaben 
zu stellen, Kinderrechte explizit 
im Grundgesetz zu verankern. 
Entsprechend hat die Große Ko-
alition das Lieblingsprojekt der 
SPD in ihrem Regierungspro-
gramm aufgenommen. Gerade 
hat eine dazu eingesetzte Bund-
Länder-Arbeitsgemeinschaft aus 

CDU, CSU und SPD drei Formu-
lierungsvorschläge veröffentlicht, 
die alle eines gemeinsam haben: 
Sie gefährden die Rechtsprinzi-
pien des Grundgesetzes, drohen 
Elternrechte zu entmachten und 
schaffen dem Staat eine zusätz-
liche Defi nitionshoheit über das 
Kindeswohl. Es ist also Alarm-
stufe Rot, sollte der Gesetzesent-
wurf, den die SPD-Justizminis-
terin Christine Lambrecht noch 
bis Jahresende vorlegen will, tat-
sächlich umgesetzt werden. Alle 
vorgeschlagenen Formulierungs-
Varianten enthalten zudem den 
Ruf nach einem „Recht auf Ent-
wicklung zu einer eigenverant-
wortlichen Persönlichkeit in der 
sozialen Gemeinschaft.“ Die Ent-
wicklung zur Persönlichkeit soll 
also neuerdings mit Hilfe und in 
der sozialen Gemeinschaft statt-

fi nden. Das Wort Familie kommt 
hier gar nicht vor! Es ist der mög-
liche Türöffner zu Kitapfl icht oder 
auch zur Ganztagsschulpfl icht.

Was als Politmarketing nämlich 
wunderbar zu verkaufen ist, stellt 
in Wahrheit den perfi den Versuch 
des Staates dar, sich zum neuen 
Advokaten der Kinder aufzu-
schwingen und dadurch gleich-
zeitig das Erziehungsrecht der 
Eltern – ebenfalls ein Grundrecht 
– auszuhebeln. Kein Wunder, 
dass „Kinderrechte“ seit Jahren 
auch ein Projekt der SPD ist, die 
sich „die Lufthoheit über den Kin-
derbetten“, wie es der SPD-Vize-
kanzler Olaf Scholz einst nannte, 
schon lange sichern will. 

Christliche Eltern sollten be-
sonders aufhorchen, wenn der 
Staat sich aufmacht das Kindes-
wohl oder „Rechte“ von Kindern 
zu defi nieren. Hat nicht dersel-
be Staat beispielsweise defi niert, 
dass alle Kinder ein Recht auf 
„sexuelle Bildung“ haben, neuer-
dings schon ab dem Kindergar-
ten, und zwar auch gegen den 
Willen ihrer Eltern, weswegen 
die Bildungsplanänderungen in 
diesem Themenkomplex wie ein 
Flächenbrand über die Republik 
wüteten? Die SPD spricht offen 
von einem „Recht auf Bildung in 
der Kita“, das manche Eltern ihren 
Kindern doch tatsächlich verwei-
gern. Kommt demnächst dann 
das „Recht auf Ganztagsschule“? 
Oder nehmen wir die Impfpfl icht, 
die Gesundheitsminister Jens 
Spahn gerade für alle Kindergar-
tenkinder im Bundestag durch-
gesetzt hat. Und Eltern von nicht 
geimpften Schulkindern drohen 
demnach jetzt Bußgelder von bis 
zu 2.500 Euro. Gelten Eltern, 
die das nicht wollen, demnächst 
also als „Gefährder“ der Gesund-
heit ihrer Kinder, denen man die 
Kinder besser wegnehmen soll-

te? Auch jüdische und muslimi-
sche Eltern sollten überlegen, ob 
beispielsweise die traditionelle 
Beschneidung von Jungen ihnen 
demnächst eine Anzeige wegen 
„Körperverletzung“ und die Auf-
sicht des Jugendamtes beschert, 
weil sie darüber nicht mehr selbst 
entscheiden dürfen.

Alle gehörten Verfassungsex-
perten vor dem deutschen Bun-
destag haben bestätigt, dass die 
Verankerung von expliziten Kin-
derrechten juristisch unnötig sei, 
weil sie jetzt schon im Grund-
gesetz verankert sind. Und alle 
teilen die Befürchtung, dass das 
elterliche Erziehungsrecht einge-
schränkt werden könnte, sollte 
man Kinderrechte dennoch ei-
gens aufnehmen. 

Deswegen ein paar Fakten: 
Unser Recht schützt Individuen, 
nicht Mitglieder eines wie auch 
immer defi nierten Kollektivs. 
Aktuell sind Eltern die natürli-
chen, juristischen Vertreter ihrer 

Kinder, haben das Recht, zu ent-
scheiden, nach welchen Werten 
sie ihre Kinder erziehen, was gut 
für sie ist. Dieses Recht muss man 
sich als Vater und Mutter nicht 
verdienen, man hat es schon. Es 
ist zudem auch ein Abwehrrecht, 
das uns, unsere Kinder und Fa-
milien vor dem Übergriff des 
Staates schützen soll. Der Plan, 
Kinderrechte in die Verfassung 
zu bringen, hebelt das natürliche 
Elternrecht aus und setzt den 
Staat als zweiten Vertreter der 
Kinder ein. Das geht nur so lan-
ge gut wie sich Eltern und Staat 

einig sind, was das Beste für die 
Kinder sei.

Immer wieder kommt nun der 
Einwand, es gäbe aber doch auch 
erziehungsunfähige Eltern oder 
gar jene, die ihre Kinder vernach-
lässigen und misshandeln. Ja, lei-
der gibt es diese Eltern. Die gute 
Nachricht ist auch hier: Kinder 
sind auch Menschen, und deswe-
gen hat der Staat jetzt schon alle 
Rechte und sogar die Pfl icht, in 
diesem Fall einzugreifen. Er tut 
dies erschreckend häufi g, über 
50.000 Mal im Jahr, und hat 2008 
ohne viel Aufhebens sogar die Be-
weislast umgedreht. Eltern sollten 
das wissen. Der Staat muss nicht 
mehr beweisen, dass Sie sich nicht 
gut um Ihre Kinder kümmern, er 
kann Ihnen die Kinder schon auf 
Verdacht der Kindeswohlgefähr-
dung wegnehmen. Im Zweifel un-
schuldig gilt – juristisch einmalig 
– nicht mehr für Eltern. Wie man 
dann in Abwesenheit der eigenen 
Kinder beweisen soll, dass man 
doch gute Eltern sei, ist mir per-
sönlich ein Rätsel. Diesem Staat 
möchte ich aber jedenfalls nicht 
das Recht geben, zu entscheiden, 
ob ich wohl die richtige Gesin-
nung, Religion oder politische 
Meinung an sie herantrage. Wird 
ein zunehmend säkularer Staat 
christliche Erziehung überhaupt 
noch gutheißen?

Bleibt am Schluss noch die 
Doppelmoral: Dieselben selbst-
ernannten „Kinderschützer“ der 
Grünen, Linken und der SPD 
wollen denselben Kindern das 
Recht auf Leben wegnehmen, in-
dem offen eine Legalisierung von 
Abtreibung gefordert wird. Kin-
derrechte also nur für geborene 
Kinder. Vielleicht sollten wir mit 
dem Kinderrecht auf Überleben, 
dem Recht auf die Welt zu kom-
men, beginnen, wenn uns Kinder 
wirklich am Herzen liegen.  b©
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Titel

Kinderschutz: ja!
Verfassungsänderung 

nein!
Von Birgit Kelle

Verfassungsexperten 
bestätigen: Kinderrechte 

juristisch unnötig 
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Durchblick aktiv

Durchblick informiert 
über Kinderrechte

Die Zeit drängt! Wie angekün-
digt, hat Justizministerin Chris-
tine Lambrecht einen Geset-
zesentwurf zu „Kinderrechte 
in die Verfassung“ vorgelegt. 
Durchblick e.V. ist deswegen ak-
tiv geworden. Mit unserer neu-
en WENDEPUNKT-Broschüre 
„Kinder sind auch Menschen – 
Warum es keine „Kinderrechte in 
die Verfassung“ braucht.“ haben 
wir die Chronik dieser politi-
schen Bestrebung zusammenge-
fasst, die wichtigsten Argumente, 
die gegen eine Verfassungsände-
rung sprechen, aufgelistet und 
auch die häufi gsten Argumente, 
die von den Befürwortern in Dis-
kussionen angebracht werden, 
aufgegriffen und mit Gegenargu-
menten beantwortet.
In den vergangenen Wochen ha-
ben wir allen Abgeordneten des 
Deutschen Bundestages diese 
Broschüre zugesandt. 
Helfen auch Sie uns, diese Argu-
mente noch viel mehr Politikern 
und Bürgern und vor allem auch 
Eltern näher zu bringen. Gerne 
können Sie die Broschüre bei uns 
in der gewünschten Stückzahl 
bestellen. Reichen Sie diese guten 
Argumente weiter, sprechen auch 
Sie bitte Politiker und die Men-
schen in Ihrem Umfeld an.
Bestellungen unter: info@ver-
ein-durchblick.de oder Telefon: 
07251 359181 oder als Download 
www.verein-durchblick.de

Hier die wichtigsten Argumen-
te, warum die Verankerung von 
„Kinderrechten“ in die Verfas-
sung unnötig und auch gefähr-
lich sind: 
• Kinder sind auch Menschen: 
Die Grundrechte gelten allge-
mein und haben keine Altersbe-
schränkung. Kinderrechte stehen 
also bereits seit 1949 in der Ver-
fassung.
• Kinderrechte schaffen eine 
Konkurrenz des Staates zu den 
Eltern und höhlen deren 
Autorität aus, denn: Wer 
hat danach das letzte 
Wort, was „Kinderrech-
te“ und „Kindeswohl“ 
sind? 
• Die Schutzfunktion 
für Kinder, das Wächter-
amt des Staates ist schon 
immer im Grundgesetz 
in Art 6 enthalten. Es be-
steht kein Handlungsbe-
darf.
• Das richtige Instru-
ment zur tatsächlichen 
Verbesserung der Situa-
tion von Kindern besteht 
durch Regelungen im so-
genannten „einfachen“ 
Recht, Jugendschutzgeset-
zen etc. Das Grundgesetz 
ist dafür nicht geeignet.
• Kinder leben nicht alleine. 
Wer Kinder wirklich fördern will, 
muss die Familien fördern, in de-
nen sie leben. Zum Beispiel mit 

fi nanzieller Förderung, oder ei-
nem Familienwahlrecht mit Zu-
satzstimmen der Eltern für jedes 
Kind. 
• Die UN-Kinderrechtskonven-
tion, die auch Deutschland unter-
schrieben hat, verpfl ichtet nicht 
zu Kinderrechten im Grundge-
setz. Wir sind kein Dritte-Welt-
Land, alle in der Kovention gelis-
teten Kinderrechte gewährleisten 
wir schon immer. 

Die neue Durchblick-Broschüre 

informiert umfassend über die 

Problematik einer Verfassungsän-

derung zum Thema Kinderschutz

Gebetsaufruf

„Nimm dir jeden Tag eine halbe 
Stunde Zeit zum Gebet. 

Außer, wenn du viel zu tun hast 
– dann nimm dir eine Stunde.“ 

Franz von Sales
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Wie denkt und schreibt einer der 
prominentesten Vertreter der ka-
tholischen Weltkirche? Das durf-
te durchblick-Redaktionsleiterin 
Patricia Haun am 17.10.2019 in 
Frankfurt persönlich erleben und 
möchte diese besondere Erfah-
rung mit den Lesern teilen:
Der Deutschorden hatte zum Ponti-
fi kalamt mit Erzbischof Gänswein 

und anschliessender Vorstellung 
seines neuen Buches „Vom Nine-
Eleven unseres Glaubens“ nach 
Frankfurt eingeladen. Ohne sicht-
bare Sicherheitsvorkehrungen war 
sowohl der feierliche Gottesdienst 
in der gotischen Deutschordens-
kirche als auch die anschließende 
Buchpräsentation im Rittersaal für 
jedermann zugänglich. 

Nach einführenden Worten des 
äthiopischen Prinzen Asfa-Wos-
sen Asserate, der das Vorwort zum 
Gänswein-Buch geschrieben hat 
und einem Grußwort des Verle-
gers, Bernhard Müller, las der Prä-
fekt des Päpstlichen Hauses aus 
dem neuen Werk eine Predigt vor, 
die er im April in Heiligenkreuz 
anlässlich einer Priesterweihe ge-

Das Gute 
geht nicht unter

S. E. Dr. Erzbischof 
Georg Gänswein in Frankfurt 

beim Deutschorden
von Patricia Haun 

halten hatte. Eine Ermutigung für 
Neupriester, Leuchttürme und 
Glaubenszeugen zu sein.
Die Rede von der „kleinen Herde“, 
vom „Sauerteig“ und den „Weni-
gen, die den Glauben durch diese 
schwierigen Zeiten der Kirche tra-
gen“, zog sich wie ein roter Faden 
durch die anschließende Journa-
listenfragerunde. Dabei sprach 
der Gast aus Rom sehr sympa-
thisch stets auch sein Gegenüber 
als Gläubige an und vermochte in 
seine Antworten einen Missions-
auftrag zu verpacken.
Den Journalisten schrieb der Erz-
bischof ins Handbuch: „Berichter-
stattung heißt, dass ich den Personen, 
die nicht dabei sind, berichte, worum 
es geht.“ Er mahnte, Bericht von 
Einschätzung und Kommentar 
zu unterscheiden, bei Kommen-
taren nicht die Messer zu wetzen 
und nicht das Schwert zu zücken. 
Eine objektive Berichterstattung 
sei das beste Mittel gegen Medien, 
die eine bestimmte Richtung ver-
treten.
Auf die Frage nach dem Kinofi lm 
über Papst Benedikt, der den ver-
heißungsvollen Titel „Verteidi-
ger des Glaubens“ trägt, warnte 
Gänswein vor diesem irrefüh-
renden Film und erzählte, wie er 
selbst bei einem Interview, das 
manipulativ geschnitten worden 
war, für den Film instrumentali-
siert worden sei.
Der Buchautor sprach von Wider-
ständen selbst in der Kirche gegen 
Menschen, die den Glauben leben. 
Dabei ermutigte er die Anwesen-
den, sich nicht ins Boxhorn jagen 
zu lassen, kleine Glaubenszellen 
zu bilden und sich gegenseitig zu 
stützen. Aus der Historie sei zu 
sehen, dass es stets einfache Men-
schen waren, die durch Krisen 
trugen. „Was Sie im Glauben emp-
fangen haben, ist viel stärker als jeder 
Dreck … Das Gute geht nicht unter.“ 

Für den durchblick stellte Patri-
cia Haun folgende Fragen: „Mir 
scheint, dass sich die Kirche in 
Deutschland oft sehr wichtig 
nimmt. Wie ist der Blick von Rom 
aus auf Deutschland und die Kir-
che hier? Wie gefährlich kann die 
Kirche in Deutschland der Welt-
kirche werden?
Auszüge aus der Antwort des Erz-
bischofs: 
„Die Universalkirche ist groß. Ein 
Teil dieser Universalkirche ist die 
katholische Kirche in Deutschland. 
Wir gehören dazu. Wir wissen, der 
Glaube in Deutschland hat Schwer-
punkte. Er hat Schwierigkeiten. Er 
zeigt diese Schwierigkeiten, aber er 
legt auch Wert auf die Schwerpunk-
te. Wenn die Glaubenskraft der Kir-
che in Deutschland so groß wäre, wie 
ihre Finanzkraft, dann wäre alles in 
Ordnung.“ Diese Aussage des Erz-
bischofs löste Applaus aus. „Und 
jetzt können Sie zwischen diesen 
beiden Realitäten selber schaukeln. 
Wenn das eine nicht mehr gedeckt 
ist durch das andere, dann wird es 
einseitig. Ich glaube aber nicht, dass 
die katholische Kirche in Deutsch-
land der Weltkirche gefährlich wer-
den könnte. Ich sehe da immer auch 
eine große Zahl von treuen Katholi-
ken, die es gibt in Deutschland.“ In 
diesem Zusammenhang sprach 
Gänswein von Funktionären, die 
zwar das große Wort führten, 
die aber nicht der Lautsprecher 
der Mehrheit der Katholiken in 
Deutschland seien. An dieser Stel-
le erfolgte erneut Beifall des Pub-
likums und der Gast aus dem Va-
tikan betonte, es sei wichtig, dies 
nicht zu vergessen. Das tue auch 
der eigenen Seele gut.
Für ihn sei immer wichtig zu se-
hen, ob man die Glaubensfreude 
spürt, aus dem, was jemand sagt, 
ob der Glaube in diesem Men-
schen lebe oder ob man das Ge-
fühl habe, da stimme etwas nicht. 

Viele Funktionäre hält Gänswein 
für Parteigänger. „Die haben sich 
etwas auf die Agenda geschrieben, 
aber es kommt nicht die innere 
wirkliche persönliche überzeugende 
Glaubensfreude heraus. Und dar-
um geht’s.“, führte er aus. „Ich bin 
überzeugt davon, dass die Zahl de-
rer kleiner geworden ist, die aus dem 
echten Glauben lebt. Aber es ist halt 
der Sauerteig. Das müssen wir erns-
ter nehmen. Wir werden uns immer 
mehr bewußt, dass wir Sauerteig 
sind - aber das Ganze eben bewegen 
sollen. Wenn Sie Sauerteig mit ande-
ren sind, sind Sie auf dem richtigen 
Weg.“
Diese Worte dürfen wir persön-
lich nehmen als Durchblick-Team 
und als Leser. Und so darf ich Ih-
nen, liebe Leser, meinen abschlie-
ßenden Eindruck von diesem gro-
ßen Mann der Kirche mitgeben, 
indem ich seine Worte verwende: 
Erzbischof Gänswein wirkte auf 
mich wie ein demütiger, großher-
ziger Mensch, aus dem die Glau-
bensfreude spricht. Man spürt, 
dass der Glaube in diesem Mann 
lebt. Er nutzte die Gelegenheit in 
Frankfurt, Sauerteig zu sein und 
die kleine Herde zu stärken. b

Ereignis Ereignis
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ken, die es gibt in Deutschland.“ In 
diesem Zusammenhang sprach 
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zwar das große Wort führten, 
die aber nicht der Lautsprecher 
der Mehrheit der Katholiken in 
Deutschland seien. An dieser Stel-
le erfolgte erneut Beifall des Pub-
likums und der Gast aus dem Va-
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Die meisten Menschen würden 
wohl als Beginn ihres Lebens ihr 
Geburtsdatum angeben. In der 
Tat haben wir alle zu diesem Zeit-
punkt das Licht der Welt erblickt. 
Aber andererseits lernt heute jeder 
Schüler in der Grundschule, dass 
es vor jeder Geburt neun Monate 
Schwangerschaft gibt. Die Lehre-
rin bringt den Schülern bei, dass 
der Vater mit seiner Samenzelle 
zur Mutter mit der Eizelle kam 
und dass daraus das Baby entstan-
den ist, das im Schoß der Mutter 
neun Monate herangewachsen ist. 
Wissenschaftlich nennt man das 
eine Gametenfusion. Die Game-
tenfusion – die Verbindung von 

Samen- und Eizelle ist der Beginn 
des Lebens eines jeden Menschen. 
Das kann naturwissenschaftlich 
ganz klar mit den berühmten vier 
SKIP-Argumenten belegt wer-
den: Bei der Verbindung von Sa-
men- und Eizellen entsteht eine 
neue Spezies, in unserem Fall, der 
Mensch. Dafür steht das „S“. Das 
„K“ steht dafür, dass von diesem 
Zeitpunkt an bis zu dem, was wir 
jetzt darstellen, eine ungebroche-
ne Kontinuität stattfi ndet. „I“, be-
zeichnet, dass wir durch die Ver-
bindung des Genoms der Mutter 
mit dem Genom des Vaters, eine 
unverwechselbare Identität be-
kommen haben. Schliesslich das 

„P“: Diese kleine Zelle – Eizelle, 
befruchtet mit der Samenzelle – 
hat aus sich heraus das Potential, 
alles das zu bilden, was wir als 
Menschen darstellen. Diese ein-
drucksvolle Fähigkeit nennt man 
auch Totipotenz. 

Auch von juristischer Seite und 
in der Gesetzgebung sieht man die 
Gametenfusion als Beginn des Le-
bens eines Menschen. In Deutsch-
land gibt es hierzu das Embryo-
nenschutzgesetz. Im Paragraph 8 
ist festgelegt, dass der Schutz des 
Embryos vom Zeitpunkt der Ver-
schmelzung von Ei- und Samen-
zelle an bestehen soll. Der euro-
päische Gerichtshof hat im Jahr 
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2011 im gleichen Sinne festgelegt, 
dass man mit dem Embryo, einem 
Menschen in der ersten Phase sei-
ner Existenz, keine Experimente, 
schon gar keine verbrauchenden 
Experimente machen darf. Der 
Forschungsgruppe um Herrn 
Prof. Brüstle wurde damals nicht 
gestattet Embryos für ihre For-
schungszwecke zu patentieren. 

Trotz der Vielzahl der Argu-
mente für einen uneingeschränk-
ten Lebensschutz des Embryos 
von der Gametenfusion an, gibt es 
sehr rege Debatten mit dem Ziel, 
das Lebensrecht des Menschen in 
der Phase vor der Geburt einzu-
schränken. Es werden hierfür im 
Wesentlichen drei Argumente an-
geführt: 

Das erste Argument besagt, 
dass die Natur viele Embryonen 
vor der Einnistung in die Gebär-
mutter untergehen lässt. In der 
Tat gelingt es nicht jedem Emb-
ryo sich mit seiner Mutter in der 
Gebärmutter für neun Monate zu 
verbinden. Dieser großartige und 
bis ins letzte Detail immer noch 
nicht vollständig verstandene Vor-
gang, führt zu einer ganz einma-
ligen Symbiose von Mutter und 
Kind. Es wird nun argumentiert, 
dass wenn schon die Natur es zu-
lässt, dass so viele Embryos vor 
der Nidation untergehen, es nicht 
verboten sein dürfe, Embryonen 
für einen höheren Zweck, z.B. für 
die Entwicklung neuer Medika-
mente zu verwenden. Bei genaue-
rer Betrachtung wird klar, dass es 
sich bei diesem Argument um ei-
nen klassischen „naturalistischen 
Fehlschluß“ handelt. Bei einem 
solchen Fehlschluß wird aus Vor-
gängen in der Natur die Berech-
tigung für menschliches Handeln 
abgeleitet. Ein naturalistischer 
Fehlschluss kann folgendermas-
sen erklärt werden: Wenn wir bei 
einem Sturm an einem Haus vor-

beigehen, dann könnten wir von 
einem Dachziegel erschlagen wer-
den. Das berechtigt uns aber noch 
lange nicht, uns auf ein Dach zu 
setzen und Passanten mit Ziegeln 
zu bewerfen.

Das zweite Argument betrifft 
die Schmerzempfi ndung. Es ist in 
der Tat so, dass der Embryo erst 
mit der Entwicklung der Neu-
ralscheide - des rudimentär an-
gelegten Zentralnervensystems - 
Schmerzen empfi ndet. Deswegen 
kann ein Schmerzreiz bei einem 
Embryo erst ab der 12. Woche 
ausgelöst werden. Nun wird argu-
mentiert, dass man eine Schwan-
gerschaft ja abbrechen, das Kind 
töten könne, weil es in seiner frü-
hen Phase noch keine Schmerzen 
erleiden müsse. Obwohl für man-
chen bei oberfl ächlicher Betrach-
tung plausibel, ist ein solches Ar-
gument schwer nachvollziehbar. 
Das Fehlen von Schmerzempfi n-
dung kann keinesfalls die Tötung 
eines Individuums rechtfertigen. 
Wäre doch in einer Narkose nie-
mand seines Lebens mehr sicher.

Das dritte Argument soll et-
was genauer betrachtet werden. 
Es betrifft die Selbstbestimmung. 
Auf der Grundlage des britischen 
Empirismus des 17. Jahrhundert 
wird häufi g argumentiert, dass der 
Mensch nur dann Lebensrecht und 
Würde erringt, wenn er sich selbst 
behauptet, sich selbst bestimmen 
kann. Ohne Selbstbestimmung 
könne keine Menschenwürde und 
kein Lebensschutz beansprucht 
werden. Betrachtet man diese Ar-
gumentation genau, fällt auf, dass 
wir als Menschen in den allermeis-
ten Phasen unseres Lebens nicht 
vollständig selbstbestimmt sind. 
Wir sind meistens fremdbestimmt. 
Als Kind, als Kranker, als Gebrech-
licher, als Alter, ja selbst im Schlaf 
– in vielen Stunden jeden Tag – 
sind wir nicht selbstbestimmt. 

Ganz offensichtlich hält die Vor-
stellung, dass Selbstbestimmung 
den Kern der Menschenwürde 
ausmache und Grundlage für den 
Schutz unseres Lebens sein soll, 
einer näheren Betrachtung nicht 
stand. Die Gründungsväter der 
Bundesrepublik Deutschland ha-
ben nach den Gräuel der Nazizeit 
ganz bewusst die Selbstbestim-
mung nur an die zweite Stelle des 
Grundgesetzes gesetzt: Artikel 1 
aber legt fest, dass die Menschen-
würde bedingungslos, auch unbe-
dingt von der Selbstbestimmung, 
für jeden Menschen zu achten sei. 
Denn gerade diejenigen, die für 
ihre Selbstbestimmung nicht auf-
kommenn können, die Kranken, 
die Alten und die ungeborenen 
Kinder, müssen auf der Basis ihrer 
Menschenwürde uneingeschränk-
ten Lebensschutz geniessen.

Wir alle haben unser Leben als 
Embryo begonnen. Wir sollten 
deshalb solidarisch das Lebens-
recht der Menschen in der Emb-
ryonalphase achten und – wenn 
nötig - verteidigen. b
Prof. Christoph von Ritter ist als 
Chefarzt der Medizinischen Abtei-
lung der RoMed Klinik Prien am 
Chiemsee tätig. Von 2011-2017 war 
er Berater des Päpstlichen Rates für 
die Krankenpastoral. Er engagiert 
sich in nationalen und internationa-
len Gremien zu Fragen der Bioethik.

Von Prof. Dr. med. Christoph von Ritter

beginnt das 
menschliche Leben?

beginnt das 
Wann

Bioethik
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Es gibt verschiedene Gründe, wes-
halb ich in meinen Büchern die 
Geburt des Erlösers auf Mitte März 
5 v.Chr. datiert habe – nicht nur, 
weil ich die Supernova, die damals 
im Sternbild des Adlers auffl amm-
te, mit dem Stern von Bethlehem 
identifi zierte.

Tatsache ist, dass den ersten 
Christen Weihnachten nahe-
zu gleichgültig war. Kein früher 
christlicher Autor erwähnt Feier-
lichkeiten am Jahrestag der Geburt 
des Herrn, im Gegenteil: Origines 
hielt Geburtstage sogar für eine 
„heidnische“ Praxis. So feierten 
die frühen Christen auch nie die 
Geburtstage ihrer Heiligen und 
Märtyrer, sondern stets den Tag 
ihres Martyriums, ihrer „Geburt 

im Himmel“. Dementsprechend 
fi nden wir in den Evangelien sehr 
konkrete Angaben über den To-
destag Jesu und den Zeitpunkt 
seiner Auferstehung – aber gerade 
mal den Hinweis, dass er damals, 
30 n.Chr., jenseits der Dreißig 
war. Nur weil sich Matthäus und 
Lukas darin einig sind, dass er un-
ter Herodes dem Großen geboren 
wurde, können wir sicher sein, 
dass er vor dem März 4 v.Chr. auf 
die Welt kam. Der Hinweis auf die 
Hirten auf den Feldern schließt 
zudem die Monate November bis 
Februar defi nitiv aus; zu diesem 
Zeitpunkt waren die Schafe noch 
in den Stallhöhlen.

Die früheste Nachricht über 
den historischen „Weihnachtster-

min“ stammt von Clemens von 
Alexandrien (150-215) und wenig 
überraschend versäumt er es, den 
25. Dezember zu nennen: „Es gibt 
jene, die nicht nur das Jahr der Ge-
burt unseres Herrn, sondern auch 
den Tag bestimmt haben; und sie 
sagen, sie fand statt im 28. Jahr 
des Augustus und am 25. Tag des 
(ägyptischen Monats) Pachon... 
andere sagen, er sei am 24. oder 
25. Parmuthi geboren worden.“ 
Nun ist der ägyptische Kalender 
eine Wissenschaft für sich; im 2. 
Jahrhundert jedenfalls, zur Zeit 
des Clemens, fi el der 25. Pachon 
auf den 9. April und der 24./25. 
Parmuthi auf den 9./10. März.

Erst seit der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhunderts feierte man im 

Wann wurde Jesus geboren?Wann wurde Jesus geboren?Wann wurde Jesus geboren?Wann wurde Jesus geboren?Wann wurde Jesus geboren?Wann wurde Jesus geboren?
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Westen die Geburt Christi am 25. 
Dezember und im Osten am 6. Ja-
nuar. Um 200 behauptete Tertul-
lian, der 14. Nisan, der Todestag 
Jesu nach dem jüdischen Mond-
kalender, würde dem 25. März 
des römischen Sonnenkalenders 
entsprechen. Dieser sei 
zugleich der Geburtstag 
Jesu. Andere hatten ihre 
Schwierigkeiten damit, 
„Weihnachten und Os-
tern“ am gleichen Tag zu 
feiern. Da im antiken Rom 
dem Tag der Zeugung grö-
ßere Bedeutung geschenkt 
wurde als dem Geburtstag, 
erklärten sie den 25. März 
zum Zeugungstag Jesu 
– Mariä Verkündigung – 
und addierten neun Mo-
nate, womit sie auf den 25. 
Dezember als Geburtstag 
Jesu kamen. Andere Chris-
ten wiederum hatten errechnet, 
dass Jesus am 7. April 30 n. Chr. 
gekreuzigt wurde, setzten diesen 
Tag mit dem Verkündigungstag 
gleich und kamen auf den 6./7. 
Januar als Geburtstag. So feiern 
noch heute die Armenier Mariae 
Verkündigung am 7. April und 
Weihnachten am 7. Januar. 

Die astronomischen Fakten, 
der Zeitpunkt der Steuerschät-
zung, die lokalen Begebenheiten, 
wie sie die Evangelien schildern 
(Lämmer auf den Weiden!), vor 
allem aber der gut dokumentier-
te Termin des Kindermordes von 
Bethlehem (18. Mai) und der Er-
mordung des Zacharias (am oder 
vor dem 20. Mai), frühestens 40 
Tage nach der Niederkunft Ma-
riens (Lukas erwähnt seine Prä-
sentation im Tempel!), eher sogar 
mehr als 53 Tage danach (so lan-
ge dauerte die Reise der Magier), 
deuten jedoch alle auf die Geburt 
Jesu und nicht auf die Empfängnis 
Mariens im Monat Nisan (März/

April) hin, der im jüdischen Jahr 
3756 (5 v. Chr.) am 9. März be-
gann (der 14. Nisan wäre also der 
22. März). 

Das entsprach ganz jüdischem 
Glauben, der die Herabkunft des 
Messias im Frühlingsmonat erwar-

tete. So erklärte Rabbi Eliezer: „Im 
Nisan wurde die Welt erschaffen. 
Im Nisan wurden die Patriarchen 
geboren; zum Pascha wurde Isaak 
geboren ... und im Nisan werden 
sie (unsere Nachkommen) in der 
Zukunft erlöst.“ Der Frühlingsmo-
nat ist für die Juden das Symbol 
schlechthin für die Erneuerung: 
„Dieser Monat soll die Reihe eurer 
Monate eröffnen, er soll euch als 
der Erste unter den Monaten des 
Jahres gelten“, sprach der Herr zu 
Moses und Aaron (2 Mos 12,2). 
Es war der Monat, an dem die Pa-
schalämmer geboren wurden, die 
man, wenn sie ein Jahr alt waren, 
am 10. Nisan in die Häuser hol-
te und am 14. Nisan im Tempel 
schlachtete. Welcher Monat wäre 
symbolträchtiger gewesen für die 
Geburt des Erlösers, der zum Op-
ferlamm Gottes wurde?

Und das Jahr? Es ist wohl 
allgemein bekannt, dass unse-
re Zeitrechnung auf den Mönch 
Dionysius Exiguus (470-540) 

zurückgeht, der im Auftrag des 
Papstes einen genaueren Kalender 
erstellen sollte. Dabei errechnete 
er, dass das Jahr 1 n.Chr. dem Jahr 
754 seit der Gründung Roms 753 
v.Chr., entspricht. Ein „Jahr Null“ 
kalkulierte er nicht ein, denn die 

Null war zu seiner Zeit im 
Westen unbekannt.

Leider verriet er nie, 
wie er auf dieses Jahr kam. 
Bekannt ist nur, dass sei-
ne meisten Quellen aus 
Ägypten stammten, da er 
bei seiner Berechnung des 
Ostertermins den sog. ale-
xandrinischen Zyklus be-
nutzte. In Ägypten datierte 
man die Geburt Christi in 
das 28. Jahr des Augustus. 
Doch gezählt wurde offen-
bar nicht, wie Dionysius 
glaubte, ab der Verleihung 
des Ehrentitels an Oktavi-

an 27 v.Chr., sondern ab dem Jahr 
32 v.Chr., als dieser seine Allein-
herrschaft begann und der ganze 
Westen ihm den Treueeid leistete. 
So kommen wir doch in das Jahr 5 
v.Chr., das letzte Jahr, das als Ge-
burtsjahr Jesu in Frage kommt, da 
Herodes im März 4 v.Chr. verstarb. 
Ist es Zufall, dass zu eben diesem 
Zeitpunkt, im Nisan des Jahres 
3756 nach dem jüdischen Kalen-
der, das Zeichen des Messias - ein 
neuer, heller Stern, eine Superno-
va - am Himmel erschien? b
Dr. h.c. Michael Hesemann ist His-
toriker und Bestseller-Autor, spezi-
alisiert auf kirchengeschichtliche 
Themen.
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Gruppe in geschwisterlicher Ge-
meinschaft ihre Lebenssituation 
anzuschauen und einander beizu-
stehen. Im „Vater unser“ bitten sie 
Gott konkret: „Vergib uns unsere 
Schuld, wie auch wir vergeben un-
seren Schuldigern.“ Im Gebet, ver-
eint mit der Gottesmutter Maria, 
wollen sie Gott loben und preisen 
und alles von IHM erwarten. Da-
her auch der Name „Magnifi cat“, 
der an den Lobgesang Mariens bei 
der Begegnung mit Elisabeth erin-
nert. Eine schön gestaltete Mitte 
mit Kreuz, Kerze und Mariensta-
tue zeigt, dass die Beteiligten keine 
Selbsthilfegruppe im üblichen Sin-
ne sein wollen, sondern sich um 
Jesus Christus, den Mittelpunkt 
ihres Gebetskreises, versammeln. 
So erhoffen sie voller Zuversicht 
Heilung für ihre eigenen geschla-
genen seelischen Wunden, für die 
ihrer Partner und auch für jene ih-
rer Kinder. 

In Treue zum getrennten Partner
          
„Magnifi cat“ bedeutet für alle Ver-
sammelten eine große Unterstüt-
zung, die Wege zu entdecken, die 
ihnen die Kirche in ihrer jeweili-
gen Situation aufzeigt. Jeder und 
jede Einzelne gibt so wahrlich ein 
Zeugnis für die Unaufl öslichkeit 
des Ehebundes – in Treue zum ge-

trennten Partner. Auch auf diese 
Weise wollen sie „die Liebe leben, 
fruchtbar sein und so zum Zeichen 
für Gott selbst werden, der nichts 
als überfl ießende Liebe ist“, wie es 
der Jugendkatechismus der Katho-
lischen Kirche beschreibt (Youcat 
Nr. 260).
Gerade als Christen ist es ja unsere 
Pfl icht, Menschen in gebrochenen 
Lebensumständen beizustehen, 
egal welche Erfahrung des Schei-
terns oder welche Schuldgefühle 
sie belasten. Das gehört doch gera-
de zum Kennzeichen der Christen. 
Als Beschenkte vom Reichtum der 
Liebe Christi sind wir berufen, die-
se Liebe nicht für uns zu behalten, 
sondern weiterzuschenken. Unser 
Auftrag als Christen ist es daher, 
aus der Annahme seiner Vergebung 
IHM auch in unserer Vergebungs-
bereitschaft zu folgen. Er ist der 
Arzt für die Kranken (vgl. Mt 9,12) 
und derjenige, der gekommen ist, 
die Sünder zu berufen (vgl. Mk 
2,17). Das ist der Maßstab für uns 
alle, die wir dieses Arztes und der 
Heilung bedürfen.
Ich sehe „Magnifi cat“ als eine Ant-
wort auf das Apostolische Schrei-
ben „Familiaris Consortio“ von 
Papst Johannes Paul II. aus dem 
Jahre 1981 über „die Aufgaben der 
christlichen Familie in der Welt 
von heute“. Darin schreibt er über 
Getrennte und Geschiedene ohne 
Wiederheirat: 
„Verschiedene Gründe wie gegenseiti-
ges Unverständnis oder die Unfähig-
keit, sich für personale Beziehungen 
zu öffnen, können zu der schmerzli-
chen Folge führen, daß in einer gül-
tigen Ehe ein oft unheilbarer Bruch 
eintritt. Natürlich muß die Trennung 
als ein äußerstes Mittel angesehen 
werden, nachdem jeder andere ver-
nünftige Versuch sich als vergeblich 
erwiesen hat. 
Einsamkeit und andere Schwierigkei-
ten sind oft die Folge für den getrenn-

ten Gatten, zumal wenn er unschuldig 
ist. Solchen Menschen muss die kirch-
liche Gemeinschaft ganz besondere 
Fürsorge zuwenden und ihnen Wert-
schätzung, Solidarität, Verständnis 
und konkrete Hilfe entgegenbringen, 
damit es ihnen möglich ist, auch in ih-
rer schwierigen Situation die Treue zu 
bewahren. Man wird ihnen helfen, zu 
einer Haltung des Verzeihens zu fi n-
den, wie sie von der christlichen Liebe 
geboten ist, und zur Bereitschaft, die 
frühere eheliche Lebensgemeinschaft 
gegebenenfalls wieder aufzunehmen. 
Ähnlich liegt der Fall eines Ehegatten, 
der geschieden wurde, aber sehr wohl 
um die Unaufl öslichkeit des gültigen 
Ehebandes weiß und darum keine 
neue Verbindung eingeht, sondern 
sich einzig um die Erfüllung seiner 
Verpfl ichtungen für die Familie und 
ein christliches Leben bemüht. Ein 
solches Beispiel der Treue und christ-
licher Konsequenz ist ein wertvolles 
Zeugnis vor der Welt und der Kir-
che. Umso notwendiger ist es, dass 
die Kirche solchen Menschen in Liebe 
und mit praktischer Hilfe unablässig 
beisteht, wobei es keinerlei Hindernis 
gibt, sie zu den Sakramenten zuzulas-
sen“ (FC 83).
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Geschiedene und getrennt leben-
de Menschen, deren Ehe zerbro-
chen ist, erleben sich mit diesem 
schmerzlichen einschneidenden 
Erlebnis oft allein und fühlen sich 
verzweifelt. Oft kommt noch hinzu, 
dass sie sich von der Kirche ausge-
grenzt oder ausgeschlossen sehen.
Für diese Gläubigen gibt es seit vie-
len Jahren das Treffen der Gruppe 
„Magnifi cat“ an der Gebetsstät-
te in Wigratzbad. Hier kommen 

Menschen zusammen, die es sich 
zur Aufgabe gemacht haben, ihren 
Platz im Herzen der Kirche neu zu 
fi nden. 
Nach meinen Erfahrungen als 
geistlicher Begleiter der Gruppe 
„Magnifi cat“ an der Gebetsstätte 
der Unbefl eckt empfangenen Mut-
ter vom Sieg kann ich sagen: Hier 
wird etwas Großes spürbar und 
erfahrbar. Die Teilnehmer entde-
cken, dass ihr Platz sehr wohl in 

der Gemeinschaft der Kirche ist. 
Denn mit dem bestehenden Ehe-
band zu ihrem Partner, das auch 
nach ggf. standesamtlicher Schei-
dung nach wie vor besteht, machen 
sie sich die Gegenwart Jesu Christi 
in diesem Ehesakrament bewusst. 
Sie erfahren: „Wer glaubt ist nie 
allein!“, wie es in einer wichtigen 
Ansprache des damals neugewähl-
ten Papstes Benedikt XVI. heißt. 
Nach diesem Motto versucht die 

durchblick-Tipp
ben „Familiaris Consortio“ von 
Papst Johannes Paul II. aus dem 
Jahre 1981 über „die Aufgaben der 
christlichen Familie in der Welt 
von heute“. Darin schreibt er über 
Getrennte und Geschiedene ohne 

„Verschiedene Gründe wie gegenseiti-
ges Unverständnis oder die Unfähig-
keit, sich für personale Beziehungen 
zu öffnen, können zu der schmerzli-
chen Folge führen, daß in einer gül-
tigen Ehe ein oft unheilbarer Bruch 
eintritt. Natürlich muß die Trennung 
als ein äußerstes Mittel angesehen 
werden, nachdem jeder andere ver-
nünftige Versuch sich als vergeblich 

Einsamkeit und andere Schwierigkei-
ten sind oft die Folge für den getrenn-

durchblick-Tipp

Einkehrtage „Getrennt – Geschieden – 
Allein - Wie geht es weiter?“

14.–16.2.2020 
in der Gebetsstätte Wigratzbad
mit Msgr. Casetti aus Chur und 

Benefi ziat Brantl aus Wigratzbad

Flyer, Termine der Magnifi cat-Treffen und 

Info bzw. Anmeldung zu Einkehrtagen bei 

Gebetsstätte Wigratzbad:

info@gebetsstaette.de, 

Tel.: 0 83 85 / 9 20 70

Von Benefi ziat Tobias Brantl

Ein Platz für Ein Platz für Ein Platz für Ein Platz für Ein Platz für Ein Platz für 

Geschiedene Geschiedene Geschiedene 
und Getrennte und Getrennte und Getrennte und Getrennte und Getrennte und Getrennte 

in der Kirchein der Kirchein der Kirche

Gelebter GlaubeGelebter GlaubeGelebter Glaube
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Getrennte und Geschiedene ohne 
Wiederheirat: 
„Verschiedene Gründe wie gegenseiti-
ges Unverständnis oder die Unfähig-
keit, sich für personale Beziehungen 
zu öffnen, können zu der schmerzli-
chen Folge führen, daß in einer gül-
tigen Ehe ein oft unheilbarer Bruch 
eintritt. Natürlich muß die Trennung 
als ein äußerstes Mittel angesehen 
werden, nachdem jeder andere ver-
nünftige Versuch sich als vergeblich 
erwiesen hat. 
Einsamkeit und andere Schwierigkei-
ten sind oft die Folge für den getrenn-

Benefi ziat Brantl aus WigratzbadBenefi ziat Brantl aus Wigratzbad

v Gestaltungselement beim Treffen

1818 1919



durchblick 102

Das „Magnifi cat-Treffen“, jeden 2. 
Sonntag im Monat, stellt für Men-
schen in Trennung, Scheidung und 
Einsamkeit, die den Weg mit Chris-
tus und der Kirche suchen, ein gro-
ßes Geschenk dar. Das Evangelium 
braucht ein Gesicht. Bei diesem 
Treffen, so meine ich, bekommt das 
Evangelium ein Gesicht, so auch die 
Kirche. Der Glaube ist mehr als eine 
Sammlung richtiger Überzeugun-
gen und ewiger Wahrheiten. Er be-
rührt immer nur persönlich durch 
Menschen, durch einen Lebensstil, 
durch konkrete Gesten, Zeichen 
und Entscheidungen. Letztlich ist 
das die Methode Gottes selbst, der 
in Jesus Christus Mensch geworden 
ist: Da hat „einer von uns“ erfahrbar 
gemacht, wer und wie Gott ist. Jesus 
hat das Evangelium nicht nur ver-

kündet, er hat es vor allem gelebt. 
In diesem Sinne erfuhr ich als be-
gleitender Priester meine Teilnah-
me in der Gruppe bisher für mich 
selbst immer als sehr bereichernd.b
Benefi ziat Tobias Brantl (43), geb. in 
Niederhofen i. Bay., wirkt seit 2014 in 
der Wallfahrtsseelsorge der Gebets-
stätte Wigratzbad. Seine Aufgaben 
sind v. a. die Hl. Messen, Andachten, 
der Beichtdienst, Einzelseelsorge und 
Geistl. Begleitung, die seelsorgerliche 
Begleitung der monatlichen „Magni-
fi cat-Treffen“ von Geschiedenen,  Vor-
träge und Begleitung von Exerzitien.
Nach einer Lehre im Groß- und Au-
ßenhandel lebte er zweieinhalb Jahre 
mit der internationalen katholischen 
„Gemeinschaft der Seligpreisungen“. 
Nach einer weiteren Berufsausbildung 
zum Altenpfl eger bei der Caritas, 

wuchs in ihm während einer Wallfahrt 
der Wunsch, Priester zu werden. 2005 
– 2009 absolvierte Brantl ein Studium 
in einem Priesterseminar für Spätbe-
rufene. Die Priesterweihe erhielt er 
2011 in Augsburg.

wuchs in ihm während einer Wallfahrt 

Hören und Sehen

Die Führung Gottes bei den Treffen ist deutlich zu 
erkennen: Er hat unsere Gruppe ins Leben gerufen 
und wachsen lassen. Wir fühlen uns, obgleich 
räumlich z.T. weit voneinander entfernt, als Familie, 
als Geschwister, die gemeinsam unterwegs sind. Wir 
erleben Heilung, Glaubensstärkung und Freude im 
gemeinsamen Lobpreis, im Lesen der Heiligen Schrift, 
durch geistliche Impulse, im Gebet und im Austausch. 
Den abschließenden Einzelsegen unseres geistlichen 
Begleiters erfahren wir als persönlichen Segen unseres 

Heilands Jesus Christus, der sich als guter Hirte um die 
verlorenen, verirrten, bedürftigen Schafe in seiner Herde 
kümmert.
Inzwischen ist unsere Gruppe so gewachsen, dass wir 
in regelmäßigen Abständen auch Treffen in kleiner 
Runde anbieten. So haben wir eher die Möglichkeit zu 
persönlicher Begegnung, z.B. beim Bibel-Teilen und 
beim Gebet für persönliche Anliegen.
Claudia Schultz, mitverantwortliche Leiterin der 
Magnifi cat-Treffen und selbst von Scheidung Betroffene

Zeugnis aus dem Kreis der Verantwortlichen 
des „Magnifi cat-Treffens“

Gelebter GlaubeGelebter GlaubeGelebter Glaube
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Kann denn aus Amerika ein guter 
Kinofi lm kommen? Es kann: Der 
im März angelaufene Film Unplan-
ned, produziert von den erfolgrei-
chen Filmemachern Chuck Kon-
zelman und Cary Solomon (u.a.: 
„God’s not Dead”, - „Gott ist nicht 
tot“), landete bereits am ersten Wo-
chenende auf Platz 4 im Box Offi ce 
und spielte bis heute knapp 20 
Mio. Dollar ein. Voraussichtlich im 
Frühjahr wird er auch hierzulande 
ausgestrahlt.

Das besondere an dieser Verfi l-
mung ist die Wahrhaftigkeit und 
Differenziertheit. Weder moralin-
sauer noch verurteilend zeigt der 
hochspannende Film auf, dass es 
auf beiden Seiten Gute und Extre-
me gibt. Durch die Erzählung von 
Abby’s Geschichte gewährt er Ein-
blick in ihr Leben und damit in den 
Alltag einer Abtreibungsklinik.

Die Produzenten freuen sich 
über die vielen geistigen Früch-
te: Bis zu 40 % der Zuschauer, die 
Pro Choice (= „für eine Wahl“ und 
meint damit: für Abtreibung) ins 
Kino gehen, sind Pro Life, nach-
dem sie den Film gesehen haben; 
viele schließen sich Lebensrechts-
Organisationen an. Mehr als 500 
Mitarbeiter von Abtreibungsklini-

ken kündigten und fanden, nach-
dem sie den Film gesehen hatten, 
mit Unterstützung des von Abby 
gegründeten Vereins „And then 
there were none“ eine andere Ar-
beit. Teenager sehen den Film und 
sagen: „So etwas werde ich nie 
tun!“; Frauen, die abgetrieben ha-
ben, schöpfen neue Hoffnung, weil 
sie erfahren, dass Gott bereit ist, ih-
nen zu vergeben.

Die Produzenten haben tausen-
de Dankbriefe erhalten. Viele Pro 
Choicer schreiben, dass der Film 
ihr Denken total herausgefordert 
hat. Zu sehen, was da wirklich ge-
schieht, zog ihnen förmlich den 
Teppich all ihrer Argumente unter 
den Füßen weg und macht es un-
möglich, länger an ihrer Meinung 
festzuhalten. „Jeder intellektuell 
ehrliche Pro Choicer“, schreibt 
eine Frau sinngemäß, „wird erken-
nen, dass diese sich im Licht von 
Abby’s Portrait nicht aufrechter-
halten lässt. Für mich als Frau ist 
es unmöglich, länger für die Frau 
einzustehen und gleichzeitig für 
Abtreibung zu sein. Ich bin raus!” 
Die Abtreibungsklinik, in der Abby 
arbeitete, wurde geschlossen. Heu-
te befi ndet sich dort das Haupt-
quartier der Pro-Life Organisation 

„40 Days for Life” (40 Tage für das 
Leben), der sie sich angeschlossen 
hat.

„Die Wahrheit bahnt sich ihren 
Weg” bemerkt ein Erzbischof dazu, 
und Chuck Konzelman und Cary 
Solomon sind überzeugt: „Es gibt 
keine andere Erklärung hierfür als 
den Heiligen Geist, der die Welt 
verändert”. b
Die Publizistin und Buchautorin Ma-
ria Elisabeth Schmidt („Ich liebe Dich 
so, wie ich bin!”) ist ehemalige Di-
rektorin von KidsNET und bekannt 
durch die TV-Serie „Zur Reife erzie-
hen” (EWTN). In 2013 gründete sie 
den „Gipfel der Herzensbildung“ und 
arbeitet seit 2018 als Leiterin Ent-
wicklung für das Hilfswerk Priester-
ausbildungshilfe e.V.

Von Maria Elisabeth Schmidt

Unplanned

Kann denn aus Amerika ein guter 
Kinofi lm kommen? Es kann: Der 

ken kündigten und fanden, nach-
dem sie den Film gesehen hatten, 

„40 Days for Life” (40 Tage für das 
Leben), der sie sich angeschlossen 

Von Maria Elisabeth Schmidt

Unplanned erzählt die wahre, ergreifende Geschichte von Abby Johnson. Überzeugt, Frauen in 
Not zu helfen, macht sie Karriere bei Planned Parenthood, Amerikas größtem Abtreibungs-Unter-
nehmen. Nach einem einschneidenden Erlebnis kündigt sie und wird eine der prominentesten Pro 

Life-Sprecherinnen Amerikas.
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Brief aus ... Buenos Aires
Von Tata Gumhold

durchblick 102

Durchblick-Leser aktivDurchblick-Leser aktiv

durchblick 102

auf einen Kaffee mit Mariana Rodriguez 
Varela, einer Frau, die sich sehr für das Le-
bensrecht der Ungeborenen in Argentinien 
einsetzt – das hätte ich vor fünf Jahren nicht 
gedacht, als ich zu meinem Mann Horacio 
sagte: „Wenn ich könnte, würde ich mich ger-
ne in der Abtreibungsthematik engagieren.“ 
Als gebürtige Argentinier sind wir oft im In-
ternet auf südamerikanischen Seiten unter-
wegs. Zufällig entdeckte ich auf facebook 
Mariana und ihr wertvolles Engagement für 
Argentinien und nahm Kontakt auf. Mariana 
war auf der Suche nach Anschauungsmaterial 

auf den Durchblick e.V. gestoßen und suchte 
jemanden, der helfen konnte, Embryomo-
delle nach Argentinien zu schaffen. Meine 
Aufgabe war somit gefunden: Ich konnte die 
sprachliche Brücke zum Durchblick bilden, 
die Finanzierungsabwicklung übernehmen 
und den manchmal abenteuerlichen Trans-
port nach Argentinien organisieren. Die Zoll-
bestimmungen sind etwas kompliziert und 
sobald argentinische Gäste zu mir kommen, 
gebe ich ihnen ein Päckchen mit Embryo-
modellen mit auf die Heimreise. So konnte 
Mariana bereits 4.000 Embryomodelle bei 

Liebe Leserinnen und Leser des durchblick,

Vorträgen in Schulen, an Unis und in Gebets-
kreisen verteilen. Die verheiratete Mutter von 
fünf Kindern (darunter Zwillinge, der älteste 
Sohn ist taub) hat ein Netz von Betern quer 
durch Argentinien gegründet, mit denen sie 
den Rosenkranz für die Ungeborenen betet. 
Mit anderen südamerikanischen Ländern 
steht sie in Verbindung und macht derzeit die 
Embryomodelle in Kolumbien bekannt.
Auch heute kann ich Mariana Modelle über-
reichen, die ich in meinem Koffer mitgebracht 
habe. Sie erzählt mir von ihrer Befürchtung, 
dass unter einer neuen Regierung die Abtrei-
bungsgesetze in Argentinien vereinfacht zu 
werden drohen. Derzeit sei Abtreibung in 
Argentinien eigentlich gesetzlich verboten, 
allerdings gäbe es viele Indikationen, die 
Hintertürchen öffnen. Man fi nde immer ein 
Argument für eine Abtreibungserlaubnis: zu 
jung, vergewaltigt . . . „Um in einer Bar ein 
Bier zu kaufen, muss man 18 Jahre alt sein, 
aber für Abtreibung gibt es keine Altersgren-
ze“, sagt Mariana traurig. „Wenn ein Kind 
zum Arzt oder ins Hospital geht, muss es von 
einem Erziehungsberechtigten begleitet wer-
den. Zu einer Abtreibung darf es alleine und 
ohne Erlaubnis der Eltern gehen.“ Und sie be-
richtet von einem 15-jährigen Mädchen, das 
beinahe täglich vom Vater vergewaltigt wird. 
Es darf eine Abtreibung machen, bekommt 
aber keine Hilfe, um die häuslichen Verhält-
nisse zu ändern bzw. vor den Übergriffen des 
Vaters geschützt zu werden.
Mariana versucht mit einem inzwischen 
großen Netzwerk von Helfern publik zu ma-
chen, dass Abtreibung verboten ist, im Gebet 
setzt sie sich dafür ein, dass es nicht legali-
siert wird. Müttern in Not bietet sie Unter-
stützung und Alternativen an, indem sie z. B. 
Adoption ins Gespräch bringt. Die Embryo-
modelle helfen ihr dabei zu verdeutlichen, 
dass der Mensch vom Moment der Empfäng-
nis an existiert.

Muchos saludos – viele Grüße aus Argenti-
nien

Ihre

Tata Gumhold

beinahe täglich vom Vater vergewaltigt wird. 
Es darf eine Abtreibung machen, bekommt 
aber keine Hilfe, um die häuslichen Verhält-
nisse zu ändern bzw. vor den Übergriffen des 

Mariana versucht mit einem inzwischen 
großen Netzwerk von Helfern publik zu ma-
chen, dass Abtreibung verboten ist, im Gebet 
setzt sie sich dafür ein, dass es nicht legali-
siert wird. Müttern in Not bietet sie Unter-
stützung und Alternativen an, indem sie z. B. 
Adoption ins Gespräch bringt. Die Embryo-
modelle helfen ihr dabei zu verdeutlichen, 
dass der Mensch vom Moment der Empfäng-

Muchos saludos – viele Grüße aus Argenti-

Constanza Gumhold, 
genannt Tata, ist 57 Jahre alt und lebt mit ihrem 

Mann Horacio in Saarbrücken. Die beiden haben 

vier erwachsene Kinder und zwei Enkel. Sie leiten 

gemeinsam eine Firma im Bereich Messebau. Seit 

2016 steht sie in Kontakt mit dem Durchblick e.V. 

und ist Ansprechpartnerin für Argentinien. Mit 

Mariana hat sie 

inzwischen eine 

Freundschaft entwickelt. 

Die beiden stehen in 

ständigem Kontakt 

über WhatsApp und 

facebook.

Durchblick

Weihnachtswunschzettel 
Durchblick e. V. liefert Embryomodelle in die ganze Welt, 

an viele Lebensrechtsorganisationen, Hilfswerke und Mul-

tiplikatoren, an Schulen, Therapeuten und viele andere 

Interessenten auf Spendenbasis. Unsere Vorräte an Model-

len sind ziemlich aufgebraucht. Um eine Neuproduktion 

in Auftrag zu geben, müssen wir in Vorkasse treten. Wenn 

wir unseren günstigen Selbstkostenpreis halten wollen, 

müssen wir eine sehr große Anzahl an Modellen produ-

zieren lassen. Dies bedeutet einen immensen fi nanziellen 

Aufwand. Deshalb unsere heutige Bitte an unsere Leser 

und Spender: Falls Sie noch überlegen, welchem Zweck Sie 

eine Weihnachtsgabe zukommen lassen, denken Sie an die 

vielen Kinder, die mit Hilfe der Embryomodelle am Leben 

bleiben durften. Denken Sie an die vielen Mütter, die vor 

der Abtreibungswunde verschont wurden. Spenden Sie für 

die Produktion von Embryomodellen, damit wir weiterhin 

den stummen Schrei der Ungeborenen nicht nur hörbar, 

sondern das Kind in diesem Frühstadium seines Lebens 

sichtbar machen können.
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Leben mit GottLeben mit GottLeben mit GottLeben mit Gott

durchblick 102

Nach dem Sprachstudium in Paris 
wollte ich das Leben erobern. Ich 
siedelte um ins unbekannte Rom. 
Die Kirche gab es für mich nicht. 
Gott? … Vielleicht schon. ER war 
mir mal begegnet – ganz unver-
hofft – plötzlich in der Tiefe meines 
Herzens und blieb mir dann wieder 
verborgen. Den Sinn des Lebens - 
meines Lebens - fand ich also in 
Rom nicht.  
Vielleicht war dieser Sinn an dem 
Ort zu fi nden, wo für mich das 
Leben begann? Also: Zurück zum 
Ursprung! Ich zog nach München, 
nicht weit von Starnberg entfernt, 
wo ich geboren bin. Dort öffneten 
sich endlich die Tore zum Leben 
weit: Eine Filmkarriere als „World 
Sales Manager“ bei einem Filmma-
gnaten lag mir zu Füßen. Die Welt 
lachte mir entgegen mit allem, was 
sie bieten kann. Ich fühlte mich 
abgesichert. Da fasste ich ganz still 

und leise in der Tiefe meines Her-
zens den Entschluss: Gott, jetzt 
ganz ohne Dich… 
Business, Reisen, Lust und Freun-
de: Spaß! – Spaß?? In mir wurde es 
immer leerer. – War das nun wirk-
lich LEBEN? Sollte das alles sein? 
Der Traum der Glamour-Filme
war nicht mal allzu weit von mei-
nem Leben entfernt. Und doch, wo 
blieb die darin gepriesene Verhei-
ßung? Wo war denn da die Freu-
de, das Glück? Alles nur fake? Die 
Sehnsucht stieg bis zur Verzweif-
lung: wo war da nur die LIEBE? 
Gibt es die überhaupt? … Trostlo-
sigkeit und Depression…
„Du solltest mal zum Beichten ge-
hen“ … „ICH! Wieso denn ICH??“ 
Meine Freundin zerrte mich zu ih-
rem Onkel – ein Jesuit… Danach 
war alles anders, aber noch nicht 
für mich, sondern für IHN – Jesus. 
ER hatte wieder Zugang zu meinem 

Herzen. Nun wollte meine Freun-
din mich zum Wallfahrtsort Medju-
gorje in das damalige Jugoslawien 
mitnehmen. Wie ein Paket war ich 
bereit mich mittragen zu lassen. 
Mittun aber – um Himmelswillen!!! 
Und dann ging‘s los: ich musste Be-
ten lernen. Oh Schreck! Ein Vater 
Unser und Ave-Maria nach dem an-
deren… Und dann der Rosenkranz! 
Nun, das war nicht so schlecht, 
man konnte sich was wünschen bei 
jedem der Gesätzchen. Und siehe 
da: Ich betete auf einmal wirklich. 
Dann plötzlich - unverhofft - öff-
nete sich der Himmel in meinem 
Herzen und ich verstand: ich habe 
eine Mutter im Himmel, die mich 
liebt. Revolution! Es gibt ein Ziel: 
den Himmel. So muss es auch einen 
Weg geben dorthin …
Ich kam nach Hause und ging 
von da an jeden Sonntag zur hei-
ligen Messe. Erst wuchs die Hoff-

durchblick 102

nung – es gab ja nun für alles einen 
Sinn. Das Leben hier auf Erden ist 
nur der Vorspann. Der Film, der 
kommt erst mit der Ewigkeit. Ich 
betete und fastete; empfi ng Jesus 
in der heiligen Kommunion und 
sein Erbarmen in der Beichte … So 
wuchs allmählich wahre Freude. 
Einmal war ich beim Gottesdienst 
verspätet und hörte als ich kam die 
Worte: „das ist mein Fleisch… das 
ist mein Blut – für Euch…“ – Das 
traf mich tief ins Herz: „Wenn Du 
es wirklich bist, mein Gott, wo soll 
ich Dich noch suchen?“ Dann kam 
die ausschlaggebende Entdeckung: 
ER, Jesus, ist die LIEBE, die wahre 
Liebe. O welch ein Glück, welch 
eine FREUDE! Ich hatte den gefun-
den, nach dem alles in mir sich so 
sehr sehnte. Und ich verliebte mich 
in IHN Hals über Kopf. Dann trat 
ich in den Orden unserer Lieben 
Frau vom Berge Karmel ein, um 

ganz bei IHM zu sein, der mich 
dorthin berief.
Der Karmel ist ein kontemplativer 
Orden. Durch die Klausur leben 
wir wie in der Wüste und doch 
inmitten der Stadt. Glückselig hin-
ter Gittern – auch heute noch! Der 
Schlüssel ist ja auf unserer Seite ... 
Das hilft uns, um so konsequent 
wie möglich nach dem zu suchen, 
der tief in unserer Seele lebt – für 
alle. Ein größeres Abenteuer gibt es 
nicht. Es ist ein Weg der Wahrheit, 
der in der Kraft der Lebenspen-
denden Quellen der Sakramente, 
durch die Enge des eigenen Her-
zens in eine neue Freiheit führt, die 
nur Jesus uns schenken kann. Es ist 
ein Weg der Versöhnung mit Gott, 
mit dem Nächsten und mit sich 
selbst. Es ist ein Weg des Gebetes, 
der in die Weite der Freundschaft 
mit Gott hinausführt. Denn für un-
sere Gründerin, die Heilige Teresa 

von Avila, ist beten nichts anderes 
als „verweilen bei einem Freund, 
von dem wir wissen, dass ER uns 
liebt“. Es ist ein Lebensweg im Rin-
gen um Armut, um Gehorsam und 
um Keuschheit, in der Einfachheit 
des wahren Miteinanders beim Ge-
bet und bei der Arbeit. 
So möchten wir für Jesus möglichst 
DA sein lernen und so auch ganz 
für alle.  Denn Jesus ist gekommen 
als Mensch wie wir und geht den 
Weg des Lebens eines jeden Men-
schen mit, weil ER uns wirklich 
liebt. Durch seine Kirche schenkt 
ER sich uns ganz, damit wir Men-
schen heil werden mit Ihm. Das 
ist die Sehnsucht, die Ihn dazu an-
treibt, ganz klein zu werden, um 
ganz mit uns zu sein; auch heuer 
in der Krippe ist ER ganz DA … für 
mich und auch für Dich… b
Die Autorin ist seit über 30 Jahren 
Karmelitin in Aufkirchen

Von Sr. M. Veronika OCDVon Sr. M. Veronika OCDVon Sr. M. Veronika OCDVon Sr. M. Veronika OCDVon Sr. M. Veronika OCDVon Sr. M. Veronika OCDVon Sr. M. Veronika OCD

Glückselig
hinter Gitter
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Dass ich den Song „Last Christ-
mas“ nicht mag, hat wohl einen 
anderen Grund, als bei den meis-
ten anderen Menschen. 

Ich erinnere mich an einen 
Donnerstag vor Weihnachten. 
Wir saßen auf der Wache und ich 
hatte Spätschicht mit Felix auf 
dem Krankentransportwagen. 
Der Rettungswagen hatte gerade 
Schichtwechsel, die Kollegen der 
Tagschicht blieben noch. Es gab 
alkoholfreien Punsch und Kekse, 
die uns eine Patientin nach ihrer 
Genesung gebracht hatte. Draus-
sen lag Schnee, aber es regnete 
leicht, und der Schnee schmolz in 
der Dämmerung dahin.

Wir hatten den Tag über viel zu 
tun gehabt, aber jetzt war es ru-
hig. Die Kliniken der Umgebung 
entliessen soweit möglich die 
Patienten. „Die wollen doch alle 

Weihnachten bei ihren Familien 
feiern,“ hatte mir die nette Frau 
Huber aus dem Krankenhaus Me-
ring bei unserer letzten Heimfahrt 
eines älteren Mannes erklärt. Und 
sie setzte hinzu: „Und für die Fei-
ertage brauchen wir ja auch noch 
freie Betten.“

Dann klingelte das grüne Tele-
fon, unsere Standleitung zur Leit-
stelle: „Notarzteinsatz in der Elisa-
bethstraße. Der Notarzt wird euch 
zugebracht.“

Kurz darauf jagten wir über die 
glatten Straßen unter der weih-
nachtlichen Dekoration hinaus 
in die einbrechende Nacht. Auf 
den Hauswänden refl ektierte von 
überallher unser Blaulicht. Zeit-
gleich mit dem Notarztwagen ka-
men wir an und nahmen hastig die 
Stufen in den vierten Stock.

Ich erinnere mich an diesen 

Mann. Ein kleiner, gedrungener 
Herr Mitte 50 mit ungepfl egten 
Haaren in einem dunkelgrauen, 
abgetragenen Anzug. Bleich stand 
er im Eingang seiner Dachwoh-
nung und sah uns durch seine di-
cke Brille mit weit aufgerissenen 
Augen an. Ein beinahe erstaunter 
Blick. Er habe Schmerzen in der 
Brust. Der Arzt bat den Patienten 
Platz zu nehmen und untersuchte 
ihn. Auf meinen fragenden Blick 
hin schüttelte er bald den Kopf. 
Es bedeutete so viel wie: „Kein In-
farkt, nichts Dramatisches.“ „Herr 
Weber, ihr EKG ist soweit gut.“ 
„Ich muss nicht mit?“ Es klang bei-
nahe ängstlich. Statt einer Antwort 
hörte der Arzt noch die Lunge ab.

Wärenddessen betrachtete ich 
die Wohnung. Vergilbte Bilder 
zeigten diesen Mann, als er zwan-
zig oder mehr Jahre jünger war, 
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zusammen mit einer Frau und 
auch mit einem kleinen Jungen.

Der Arzt seufzte. „Also Herr 
Weber, soweit ich sehen kann: 
nichts Akutes. Aber wir nehmen 
sie mal mit und lassen es in der Kli-
nik abklären. Sicherheitshalber.“

Wenig später saß der Mann bei 
uns im Wagen, Felix fuhr los, und 
ich fragte alle Daten ab, die die Kli-
nik damals brauchte. Geburtsort, 
Arbeitgeber, Religion, Staatsange-
hörigkeit, Angehörige und deren 
telefonische Erreichbarkeit. „Ich 
habe niemand“, sagte der Mann 
leise. „Ja, aber ich muss da jeman-
den angeben. Sie haben doch si-
cher Verwandte.“ Schweigend sah 
der Mann weg und schüttelte den 
Kopf. „Geschwister? Kinder? El-
tern?“ „Meine Eltern sind tot“, er-
klärte der Mann. „Und Geschwis-
ter?“ Herr Weber zuckte mit den 
Schultern. „Haben Sie …“, fragte 
ich vorsichtig, „nicht einen Sohn?“ 
Er sah wieder weg. Im Vorbeifah-
ren an einer Schaufensterbeleuch-
tung meinte ich zu erkennen, dass 
er Tränen im Auge hatte. „Ich weiß 
nicht“, antwortete er. „Ich weiß 
nicht, wo er lebt. Wir haben …“ Er 
schwieg wieder. Nach einer Wei-
le setzte er wieder an: „Es ist über 
zwanzig Jahre her. Ich habe eben 
niemanden.“ „Und Nachbarn? Im 
Haus? Irgendjemand, den wir an-
geben können, wenn was ist?“ „Ich 
habe niemanden!“ erklärte Herr 
Weber noch einmal. „Nieman-
den.“ Jetzt sah ich sicher, dass Trä-
nen in seinen Augen waren.

Ich strich das Wort „Angehöri-
ge“ auf meiner Liste und sah zur 
anderen Seite aus dem Fenster. 
Wir schwiegen. Als wir auf das 
Klinikgelände einbogen, fragte er 
mich leise: „Werde ich länger in 
der Klinik bleiben müssen?“ „Je 
nachdem, was herauskommt. Ent-
weder werden Sie heute wieder 
entlassen oder morgen Vormittag, 

es sei denn, es würde doch noch et-
was gefunden.“ Herr Weber wirkte 
nervös. „Ich … hatte gehofft, dass 
ich vielleicht … über Weihnach-
ten nicht alleine zu Hause …“ Er 
schwieg wieder. Etwa zwanzig 
Minuten später hatten wir unse-
ren Patienten übergeben. „Alles 
Gute, Herr Weber.“ Ich gab ihm 
die Hand. Er nickte. 

Wir bezogen die Trage neu und 
redeten wenig. Felix zündete sich 
eine Zigarette an. Ab und zu zog 
der Rauch in meine Richtung. 
„Das war seelisch bedingt“, mur-
melte ich leise vor mich hin. Felix 
sah mich fragend an. „Ihm fehlte 
organisch nicht viel.“ Felix nickte. 
„Scheiß Einsamkeit.“ Felix drück-
te sich sonst nie so drastisch aus.

Wir fuhren zurück zur Wache. 
Gewöhnlich sprachen wir mitei-
nander, heute schwiegen wir. Die 
Häuser rundherum, die Fenster, 
aus denen Licht fi el. „Wie viele 
solcher Menschen es wohl gibt?“ 
fragte ich. Mein Kollege antworte-
te nicht.

Ich drehte das Radio an.„… 
den Hit aus den USA-Charts für 
Sie: Last Christmas“, hörte ich den 
Radiosprecher, und dann dieses 
Lied im Radio. Wir standen an 
einer Kreuzung. „Mach den Müll 
aus!“ Felix klang beinahe aggres-
siv. „Mir ist jetzt nicht nach Musik, 
mach das Radio aus!“

Ich entsinne mich, dass ich ein 
paar Tage später an Heilig Abend 
in diesem Jahr in der Christmet-
te nicht zuhören konnte, dass ich 
für Herrn Weber betete und für all 
die anderen Menschen, und dass 
meine Mutter mich fragte, weshalb 
ich so still sei, und ich ihr, um die 
festliche Stimmung nicht zu durch-
brechen erklärte, ich hätte sehr viel 
gearbeitet, und sei etwas müde.

Wenn ich „Last Christmas“ 
nicht mag, hat es einen Grund. Ich 
denke an das Radio damals, an Fe-

lix. An Herrn Weber, den kleinen 
Mann mit der dicken Brille der un-
bedingt über Weihnachten in eine 
Klinik wollte, um jemanden zu 
fi nden, der sich seiner annehmen 
würde. Und dann hoffe ich stets, 
dass der weihnachtliche Segen 
sich weiter ausbreiten möge, und 
Menschen sich geliebt fühlen.b

Georg Lehmacher ist seit mehr als 
35 Jahren ehrenamtlich im Ret-
tungsdienst. Der gelernte Grafi ker 
hat zahlreiche Bücher veröffent-
licht, unter anderem auch über die 
menschlichen Begegnungen und 
die existenziellen Erfahrungen in 
seinem Dienst. Heute arbeitet er 
primär als Autor und Musiker.

Von Georg Lehmacher

Einsame

Weihnachten
Abenteuer Leben
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Abenteuer Leben
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siv. „Mir ist jetzt nicht nach Musik, 

Ich entsinne mich, dass ich ein 
paar Tage später an Heilig Abend 
in diesem Jahr in der Christmet-
te nicht zuhören konnte, dass ich 
für Herrn Weber betete und für all 
die anderen Menschen, und dass 
meine Mutter mich fragte, weshalb 
ich so still sei, und ich ihr, um die 
festliche Stimmung nicht zu durch-
brechen erklärte, ich hätte sehr viel 
gearbeitet, und sei etwas müde.

Wenn ich „Last Christmas“ 
nicht mag, hat es einen Grund. Ich 
denke an das Radio damals, an Fe-

durchblick-Tipp

In jeder Gegend gibt es Menschen, an denen wir lieber 
vorbeischauen, als mit ihnen zu reden. Vielleicht, weil 
sie uns unangenehm aufgefallen sind, weil sie auf eine 
unangenehme Art „anders“ sind, als andere. Vielleicht, 
weil wir sie gar nicht kennen und uns scheuen, auf sie 
zuzugehen. Weihnachten könnte eine gute Gelegenheit 
sein, um einem dieser Menschen ein Lächeln zu schen-
ken, oder die Hand zu reichen. um ihm frohe Weih-
nachten zu wünschen, ihn zu fragen, wie es ihm oder 
ihr geht. Und um damit zu sagen: Gott liebt auch dich, 
und genau deshalb gehörst auch du dazu.
Denken Sie immer daran: Es sind oft kleine Dinge, die 
das Leben verändern, es besser machen, und aus de-
nen Wunder entstehen.
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Durchblick

Weihnachtswunschzettel 
Wir führen beim Durchblick eine Liste, die wir „Gebets-

schutzkreis“ nennen. Sie enthält Mailadressen von Klös-

tern, Gemeinschaften, Gebetskreisen und Einzelpersonen, 

die sich bereit erklärt haben, für die Anliegen und Projekte 

des Durchblick e. V. zu beten. Sporadisch senden wir die-

sem Kreis mails mit Gebetsanliegen zu. Wer den Impuls im 

Herzen spürt, uns auf diese Weise zu unterstützen, möge 

sich bitte melden: info@verein-durchblick.de

Wem noch kurz vor Heilig-Abend 
Geschenke fehlen, der kann, an-
statt in überfüllte Kaufhäuser zu 
laufen, ins stille Kämmerlein gehen 
und für die zu beschenkende Per-
son beten. Sicher kommen aller-
hand gute Gedanken und vielleicht 
auch Bedürfnisse ins Bewusstsein, 
für die konkret gebetet werden 
kann. Aber auch, wenn ich die 
Person nicht so gut kenne und gar 
nicht weiß, wofür ich beten soll, 
ist das Gebet ein wertvolles Ge-
schenk. Gott weiß, was jeder von 
uns braucht und kein Gebet geht 
verloren. Um das Gebetsgeschenk 
sichtbar zu machen, kann ein Kärt-
chen gestaltet werden. Vielleicht 

führt das In-sich-gehen auch dazu, 
dem lieben Menschen einen länge-
ren Brief zu schreiben. Ein kostba-
res Geschenk aus alten Zeiten, das 
heute leider Seltenheitswert hat. 
An diesem Weihnachtsfest könnte 
es für den Beschenkten etwas ganz 
Besonderes sein.

***

Viele Leser und Unterstützer si-
chern uns als Durchblick-Team 
immer wieder ihr Gebet zu. „Ich 
hab dich auf meinem Gebetszet-
tel“, wie wohltuend und stärkend 
die Worte einer Dame, die ich neu-
lich bei einem Einkehrtag traf. Vor 

vielen Jahren sagte mir ein Priester 
das gleiche und später eine Or-
densschwester: „Wenn Sie sich 
für das Lebensrecht Ungeborener 
engagieren, so brauchen Sie einen 
besonderen Schutz. Ich werde Sie 
und alle durchblick-Mitarbeiter 
auf meine Gebetsliste nehmen.“ 
Wir dürfen uns über Leser freuen, 
die uns sogar ein „Gebetsdauerabo“ 
einrichten. 

Im Namen des Durchblick-
Teams sage ich heute aus ganzem 
Herzen DANKE für jedes Gebet. 
SIE tragen dadurch unsere Arbeit! 
Vergelt’s Gott!

Gebetsabo

AusklangAusklangAusklang

Gebetsabo
Von Patricia Haun

Gebetsabo
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